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Finale

O-Ton

«Ein
Wörterbuch
ist der 
Kornspeicher 
der Sprache.»
Pablo Neruda

Tagestipp Collectif barbare

Oden an die Frau 

Sie heissen Elodie, Magdalena oder Paula, 
und an sie sind die 26 alphabetisch geord-
neten Liebesgedichte Raphael Urweiders 
im Zyklus «Alle deine Namen» gerichtet. 
Das Bieler Collectif barbare vertont sie in 
einer klangtüftlerischen Musiktheater-
performance; Anna Trauff er und Astride 
Schlaefl i benutzen dafür ausser Klavier 
und Kontrabass auch Ventilatoren, Spiel-
uhren und Pingpongbälle. (reg)

Heute und morgen, 20.30 Uhr, Tojo

Leser fragen

Darf man ein Kind 
kalt duschen?

In meinem Bekanntenkreis gibt 
es eine junge Mutter, die ihr 
knapp dreieinhalbjähriges, voll 
bekleidetes Kind zweimal in Folge 
kalt geduscht hat. Also: kalt 
geduscht, Wasser abgestellt und 
gefragt: Hast du mich jetzt 
verstanden? – Das Kind: Nein. – 
Nochmals, mit den bereits 
nassen Kleidern unter das kalte 
Wasser . . . Dann hatte das Kind 
«verstanden». In meinen Augen 
ist das Kindsmisshandlung und ganz 

klar ein grober erzieherischer 
Fehler. Was meinen Sie dazu?
 B. V.  
 
Liebe Frau V.
Die viel gescholtene Kuschelpädagogik 
ist das offensichtlich nicht. Von einem 
«groben erzieherischen Fehler» zu 
sprechen, scheint mir eher verharmlo-
send, «Kindsmisshandlung» trifft die 
Sache gewiss besser. Ohne Zweifel kön-
nen trotzende Dreijährige gewaltige 
Nerven sägen sein, und es fällt mir 
schwer, so kategorisch über diese Mut-
ter zu urteilen – aber wie soll man es 
sonst nennen, wenn man ein Kind so 
lange quält, bis es sein Vergehen zugibt 
und sein Widerstand gebrochen ist? 
Waterboarding light? Was wäre gewe-
sen, wenn das Kind auch nach dem 
zweiten Durchgang noch nicht «ver-
standen» hätte? Wäre dann ein dritter 
gefolgt? Oder stattdessen eine Stunde 
Dunkelhaft, worauf die Mutter schliess-
lich die Frage noch mal gestellt hätte? 
Und dann? 

Wenn man die beschriebene Szene 
allzu logisch konsequent weiterspinnt, 
kommt irgendwann der Punkt, an dem 
die berechtigte Empörung gewiss der 
haltlosen Übertreibung weicht. Es ist ja 
nicht anzunehmen, dass diese Mutter 
daheim ihr ganz privates Abu Ghraib 
eingerichtet hat, in dem sie den Nach-
wuchs Mores lehrt. Und trotzdem bleibt 
man unsicher in der Entscheidung, ab 
wann unsere mit uns durchgehenden 
Fantasien über die schwarze Pädagogik 
ihrer Bekannten wirklich nur noch halt-
lose Übertreibungen sind. In den letzten 
Jahren, in denen Erziehungsbücher er-
schienen, die das «Lob der Disziplin» 

singen, die Autorität von «Tigermüt-
tern» verherrlichen und uns erklären, 
«Warum unsere Kinder Tyrannen wer-
den», wurde «Erziehung» zu einer merk-

würdigen Obsession (und der Wider-
stand gegen die kindliche Diktatur zur 
heiligen Pfl icht).

Man muss geradezu erstaunt sein, 
dass aus dem kalten Abspritzen wider-
spenstiger Trotzköpfe nicht längst eine 
akzeptierte Erziehungsmethode gewor-
den ist. Tatsächlich aber besteht die Auf-
rüstung in der Populär-Pädagogik vor al-
lem in martialischem Maulheldentum. 
Die Umsetzung des ideologischen 
 Grenzen-Setzen-Furors in die familiäre 
Praxis lässt gottlob meistens zu wün-
schen übrig. Leider aber nicht immer. 
Man (also Sie) sollte(n) der Kaltdusche-
rin dezent, aber unmissverständlich die 
Leviten lesen.

Fragen an: leserfragen@derbund.ch
Aus zeitlichen Gründen können leider nicht 
alle Anfragen beantwortet werden.

Peter Schneider,
Psychoanalytiker, beant-
wortet jeden Mittwoch 
Fragen zur Philosophie 
und Psychoanalyse des 
Alltagslebens.

«steirych»: Der Berner Autor 
Walter Däpp veröff entlicht 
sein drittes Buch mit 100 
«Radio-Morgegschichte».

Wer Walter Däpp als Journalisten-Kolle-
gen beim «Bund» während etlicher Jahre 
beobachten konnte, der staunte immer 
wieder über die nie erlahmende Neugier 
dieses «leisen, aber unbeirrbaren Huma-
nisten» (Kurt Marti), über seine schier un-
erschöpfl iche Fähigkeit zur Empathie und 
zum Staunen in einem hektischen Redak-
tionsalltag. Auf berufsbedingte Abnüt-
zungserscheinungen und in diesem Me-
tier fast unausweichliche Anfl üge von Zy-
nismus wartete man bei Walter Däpp ver-
gebens – und war insgeheim natürlich 
froh über deren Ausbleiben. 

Seit 2002 schreibt Däpp auch regel-
mässig «Radio-Morgegschichte». Nun legt 
er mit «steirych» nach «We das jede wett» 

und «Drunger u 
drüber» sein drittes 
Buch mit hundert 
berndeutschen Ge-
schichten vor. 

Wir folgen ihm 
gerne bei seinen Ge-
dankengängen, 
wenn er ein Denk-
mal betrachtet, sei-
nen Keller aufräumt 
oder auf der schwie-

rigen Suche ist nach einem ganz gewöhn-
lichen Coiff eursalon. Wir schmunzeln mit 
ihm, wenn ein Bankdirektor zum Bänkli-
direktor degradiert und der Kranführer 
zur «VIP» befördert wird.

Gleichzeitig mit dem neuen Buch ist 
auch eine CD mit dem Titel «zugespitzt» 
erschienen. Fünfzig der besten «Morge-
gschichten», die Walter Däpp in den ver-
gangenen zehn Jahren am Radio erzählt 
hat, werden von Ronny Kummers blue-
sigen Zwischentönen eingerahmt. Es 
gibt dabei etwa ein Wiederhören mit 
philosophischen Betrachtungen über 
Unterschiede im männlichen und weib-
lichen Rollenspiel mit WC-Rollen; die 
Milchkuh Anette taucht ebenso wieder 
auf wie Skispring-Bruchpilot «Eddy the 
Eagle» oder Fritzens Rollstuhl und Fa-
bios Grab. (lex)

Walter Däpp: steirych. Morgegschichte. 
Zytglogge-Verlag, 2013, 128 S., 26 Fr.   
CD «zuegspitzt» , 29 Fr.   
Buchvernissage: Buchhandlung 
Stauff acher Bern, heute, 20 Uhr.

Wenn der Alltag 
plötzlich zum 
Ereignis wird

Walter Däpp

Jean-Martin Büttner
«Liverpool ist eine Stadt, die Aufschnei-
der nicht ausstehen kann und in der sich 
alle für Komiker halten.» Das sagte 
George Harrison. Jetzt hat die Geburts-
stadt des Gitarristen und seiner Mit-Bea-
tles ein weiteres Attribut erhalten: Die 
Hope-Universität bietet «The Beatles, 
Popular Music and Society» als Master-
kurs an. Zum Meister-Beatle braucht es 
ein Jahr Vollstudium, gefolgt von einer 
wissenschaftlichen Arbeit. Vom Einrei-
chen der Textabschriften von «She Lo-
ves You» oder «I Want You (She’s so 
Heavy)» wird abgeraten.

Die Akademisierung der Popkultur ist 
nicht neu. Sie fi ng an, als die Beatles auf-
hörten, also Anfang der Siebziger. Nicht 
nur die Liverpooler werden seither in 
Seminaren, Vorlesungen, Tagungen und 
Dissertationen analysiert, ihre Harmo-
nien seziert, ihre Bedeutung und ihre 
Botschaften, ihre Einfl üsse und ihre Wir-
kung aufgefächert und einsortiert. Seit 
vierzig Jahren wächst die Sekundärlite-
ratur über Rock und Pop bedrohlich an, 
seit den Neunzigern lässt sich das Mate-
rial nicht mehr überblicken, alleine über 
die Beatles sind schon über 8000 Bü-
cher erschienen. Womit noch nichts ge-
sagt ist über die Fanseiten, Konzertkom-

mentare und Textexegesen und Debat-
ten, die in den Echokammern des Inter-
nets widerhallen.

Ein ganzer Studiengang über eine 
einzige Band, das ist aber neu. Es lässt 
sich als weiteren Beleg für die Intellektu-
alisierung des Populären anführen. Ist 
das schlimm oder nur unvermeidlich?

Liebe, keine Biologie
Die Verehrten fi nden das natürlich gar 
nicht gut. John Lennon hielt äolische Ka-
denzen nach eigenen Angaben für eine 
exotische Vogelart und mokierte sich in 
«I Am the Walrus» über die «expert text-
perts», die in der Schule seine Texte ana-
lysieren liessen. Er tat dies mit einem 
Song, der zu den grossen Protestliedern 
seiner Zeit gezählt wird und harmonisch 
zum Kühnsten gehört, was je zu einem 
Popsong montiert wurde. 

Bob Dylan sang vom «nutzlosen, sinn-
losen Wissen» seiner Schönen, zog das 
Apollo-Musiktheater in Harlem jeder 
Universität vor und verhöhnte seine 
Deuter in der «Ballad of a Thin Man» mit 
Zeilen wie «es geschieht etwas, aber du 
weisst nicht, was es ist». Er singt bezie-
hungsweise röchelt den Song noch 
heute. «Don’t know much about his-
tory», sang Sam Cooke mit seiner hellen 

Gospelstimme, ein Nachkomme schwar-
zer Sklaven, bei dem die Liebe spätes-
tens im Refrain über das Wissen trium-
phiert, aber wer liebt, braucht keine Bio-
logie, er lebt sie. «School’s out Forever», 
skandierte Alice Cooper im Tonfall des 
Triumphes, Pink Floyd wehrten sich in 
«Another Brick in the Wall» gegen die 
Zurichtung und Abrichtung der Kinder 
durch die Schulmaschinerie. Und Kurt 
Cobain höhnte, er fühle sich dumm und 
ansteckend. Auf Englisch mit Dröhngi-
tarre klingt das grossartig.

Der Pop feiert die Freiheit des Ich, 
die Gleichheit des Wir und das Miss-
trauen gegenüber den Institutionen, be-
singt also Grundwerte der amerikani-
schen Verfassung. Seine Feinde ortet er 
in der Pädagogisierung, der Akademi-
sierung und anderen Formen des Zerre-
dens – Synonyme für Langeweile, der 
einzigen anerkannten Sünde des 
Genres.

Meistens haben seine Vertreter recht. 
Das belegen die vielen Versuche, die 
Beatles und ihre Freunde in das Zei-
chengitter der Notation einzusperren. 
Dieses Rinnsal der Wissenschaftsspra-
che. Diese mürben Texte, diese Freud-
losigkeit, dieses Verstauben. Allerdings 
stimmt das auch für den Fussnotenap-

parat, mit dem Shakespeare umstellt 
wird, Dante, Joyce, Fitzgerald und all 
die anderen. Nicht die Komplexität ver-
driesst an der Akademie, sondern ihre 
Unfähigkeit, das Ergreifende zu verste-
hen, ohne es abzutöten. 

Neapolitanische Sexte
Die äolischen Kadenzen, über die sich 
John Lennon mokierte, hatte übrigens 
William Mann beschrieben. Das war der 
Klassik-Kritiker der Londoner «Times» – 
und der erste Akademiker, der die Mu-
sik der Beatles ernst nahm. 

«Man bekommt den Eindruck, dass 
sie gleichzeitig harmonisch und melo-
disch denken», notierte er schon 1963, 
«so dicht sind die Dominantsept- und 
Nonenakkorde in ihre Lieder eingebaut 
und die neapolitanische Sexte in den 
Tonartwechseln, so natürlich erfolgt die 
äolische Kadenz am Ende von ‹Not a Se-
cond Time›, der Akkordfolge, mit der 
Mahler sein ‹Lied von der Erde› be-
schliesst.»

Lennon fand das idiotisch, Mann 
schrieb weiter – immer genau, aber im-
mer entspannter. Die häufigste Frage, 
die den Beatles gestellt wurde, interes-
sierte ihn weniger: «Wann gehen Sie 
wieder zum Coiffeur?»

Wie man zum Walross wird
Die vier Pilzköpfe als Studienfach? Richtig! In Liverpool bietet die Hope-Universität «The Beatles, 
Popular Music and Society» als Masterkurs an. Und das ist gut so.

Wie soll man es nennen? 
Waterboarding light? 
Und was wäre, wenn das 
Kind dann noch nicht 
verstanden hätte?

Die Akademisierung der Popkultur fi ng an, als die Beatles aufhörten. Also Anfang der Siebziger. Foto: Archiv


